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„ Wir Friedrich Rudolf von Fürſtenberg , Land -
graf in der Baar und zu Stühlingen , Herr zu
Hewen und zu Huſen im Kinzigtal , tun Allen
kund und zu wiſſen , daß wir in Anſehen der
Verhältniſſe und auf beſondere Fürbitt unſerer
gnädigen Gemahlin Maria Magdalena , ver —
witwete Rheingräfin , geborene Gräfin zu Hanau -
Lichtenſtein , der ledigen Chriſta Kellerin zu
Wolfach , ſo wegen Verſuchs der Kindstötung
durch unſer geſetztes Landgericht der Herrſchaft
Kinzigtal zum Richten mit dem Schwert iſt ver⸗
urteilt worden , unſere landesherrliche Gnad ge —
währen .

Alſo ſoll ſie frei und ledig ſein und nach Be⸗

zahlung der Koſten als Untertanin genommen
werden wie ſonſt . Und beſtimmen wir , daß Alle ,
ſo gegen dieſen Brief handeln und der Chriſta
Kellerin ihr vormalig Vergehen vor Zeugen nach -

tragen , einer Buße verfallen ſind von 20 Gul -
den , hälftig der Herrſchaft und hälftig der Ka -

pelle St . Jakob zu Wolfach .
Geben zu Stühlingen am Tage St . Johanni

⸗des Täufers anno 1647 . Friedrich Rudolf . “
Einen Blick tat jetzt Guot auf die Begnadigte ,

rollte das Pergument zuſammen und ſprach :
„ Namens des Herrn Obervogtes der fürſtenber —
giſchen Herrſchaft Kinzigtal gebiete ich , daß du ,

Chriſta Kellerin , frei ſein ſollſt und ungehindert
deines Weges ziehen mögeſt ! “

Da löſten die Hellebardiſten dem Mädchen die
Feſſeln , und Chriſta ſank in die Arme des Man -
nes , der ſich in ihre Nähe gedrängt hatte : ihres
Taufpaten Tobias Raith .

Der Pater Vicarius aber rief mit lauter
Stimme : „ Noch iſt dein Glück nicht zu Ende ,

Chriſta ! Namens der gnädigen Landgräfin habe
ich dir zu eröffnen , daß der Vater deines glück -
licherweiſe noch lebenden Kindes , der Junker
von Stallenegg , des Willens iſt , dich zum ehe⸗
lichen Weibe zu nehmen , und daß die Frau Land -

gräfin dir ein Heiratsgut von taufend Gold -

gulden zugeſprochen hat . “
Ein lauter Jubel erfüllte jetzt den Platz .

„ Hört es , ihr lieben Wolfacher “ , rief der To -
bias . „ In dieſen Tagen habe ich es empfunden ,
was für ein armſeliger Kerl der Nachrichter iſt .
Drum kündige ich noch zu dieſer Stund mein
Amt auf ! “

Ein langer Zug bildete ſich .

Man nahm die Chriſta , ihren Taufpaten und
den Pater Vicarius in die Mitte und begleitete
ſie ins Stöckerhäusle , das der Tobias Raith in

wenigen Tagen zu räumen verſprach .

Die fellenkirche
Von Alois Schreiber

Nach der ehemaligen Abtei Allerheiligen führt
von Oppenau her der Weg durch ein wildes Tal

aufwärts . Nicht weit davon liegt auf einer ein -

ſamen Waldſtelle ein rieſiger Felſen , der beinahe
die Form einer halbzerfallenen Kirche hat . Wirk -

lich ſoll er auch in uralten Zeiten eine Kirche und

zwar eine der erſten chriſtlichen Kirchen des Lan -
des geweſen ſein , die ein edler Alemanne ge⸗
ſtiftet habe . Von dieſem geht folgende Sage :

Er hinterließ ſieben Töchter , die eben ſo ſchön
als fromm waren und auf der väterlichen Burg
miteinander in tiefer Stille und Eingezogenheit
lebten . Es war um die Zeit , als der Hunnen -
könig Attila , die Geißel Gottes genannt , mit ſei -
nen unzählbaren wilden Horden an den Rhein
kam, um auch Gallien zu überſchwemmen . Er lleß
eine ungeheure Menge Flöße bauen , um darauf
überzuſetzen . Von den Haufen , die ausgeſchickt
wurden , um das nötige Holz dazu im Schwarz -
wald zu fällen und herbeizuſchaffen , kam einer
durch Zufall auf die Burg , wo die Schweſtern
hauſten . Dieſe rohen Kriegsmannen ehrten ebenſo -
wenig die Tugend als die Wehrloſigkeit und woll -
ten ihren frechen Begierden die Zügel ſchießen
laſſen . Die Jungfrauen ſahen hier nur die Wahl
zwiſchen Tod und Schande ; aber ſie waren
augenblicklich entſchloſſen , den Tod vorzuziehen .
Da riet ihnen ein alter , getreuer Diener , ſich
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gegen Abend durch einen unterirdiſchen Gang in
die Kirche zu flüchten , welche ihr Vater erbaut
hatte . Er hoffte , bis dahin die wüſten Geſellen
beim Trunke hinhalten zu können und meinte , ſie
würden nicht ſo leicht darauf verfallen , auch in
die Kirche zu dringen , die hinter einem Wäld -
chen ziemlich verſteckt lag . Die ſieben Schweſtern
befolgten dieſen Nat und erreichten auch glück -
lich die heilige Stätte : aber ein treuloſer Knecht ,
der ihre Flucht bemerkt hatte , verrlet den Hunnen
das Geheimnis . Dieſe ſtürzten wuterfüllt nach
der Kirche ; als ſie aber deren fußdicke eichene
Pforte verriegelt fanden , fällten ſie einen jungen
Tannenſtamm , um damit wider das Tor Sturm

zu rennen und es zu ſprengen . Doch als ſie vom
Walde zurückkehrten , um dieſes Vorhaben aus -
zuführen , war der Eingang zur Kirche nicht mehr
zu finden . Nirgends eine Spur mehr von einer

Pforte ; ſogar die Fenſter und andere Offnungen
waren verſchwunden . Wohl ſtand die Kirche noch
da , jedoch nur als ein mächtiger , undurchdring -
licher Fels , aus deſſen Innern leis und ſchauer -

1 ein Pſalmenchor jungfräulicher Stimmen er -
tönte .

Noch vernimmt zuweilen der einſame Tal -

bewohner in ſtillen Nächten liebliche Geſänge , die
aus dem Felſen zu erklingen ſcheinen und das

Herz mit frommem Sehnen erfüllen .
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lch bin das große Himmelezeichen
An die vom Strom getrennten Ulker,
dich brüderlich die Hand zu reichen .
lch bin zum Brückenbau der Ruker .

lch halle alle , die da hallen ,
lch legne , die zu meinen Flhen
Dae Frennende fortan verlallen
Und lich wie Liebende begtüßen .

Wer mir vertraut , den kann ich retten ,
Und wer mit glaubt , der ilt gefeit ,
Doch wet mich Ichündet , linkt in Kketten
Und ilt dem Untergang geweiht .

lch bin der Bote des Gerſchtes ,
Dase Cott mit großjen Völhern hält .
Die Rune meines Angelichtes
Verbirgt das Ulrteil , welches köllt .

Wenn aber don der Sngelltule
ln meinem iInnern lich die Ceilter
Sinmal entlölen und mit Sile
Sich kinden vor dem Herrn und Meilter ,

Donn hött ihr meine Orgel dröhnen ,
Und alle Toten ltehen guk
Bei ihren richterlichen Tönen
Und lommeln lich vor mit zuhaul .

Dann blüht wie eine Seitenwunde
Die Role berm Hlochportol
Und brennt der letzten Weltenſtunde

Sich ins Cewillen als Fanal .

Zuoberſt auk dem kteilen Scheitel
Des Tutmes glüht die Kreuzeoblume .
In ihrem Schein wied alles eitel ,
Wos nicht gedient dem Heiligtume .

Und was der Hölle lich verbindet ,
Stürzt in die Hölle lchrechenobleich ,
Den andern aber witd verkündet
Das langerlehnte heilge Reich .

Albert Kktautheimet

Gelchrieben 1942
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Die lelige Mechtildie oon Hochlal

In Eichſel auf dem Dinkelberg , zwiſchen
Rheinfelden und Schopfheim , wurden von alters -

her die drei Jungfrauen Kunigundis , Mechtundis

und Wibrandis als Selige verehrt . Sie werden

in Beziehung gebracht mit Pfarrkirchen über dem

Rhein in der nahen Schweiz . Etwas näher

am Rhein , aber auch an der Abdachung des

Schwarzwaldes , in Hochſal , ſteht die ſelige Mech-
tildis in Ehren , weil ſich dort ihr Grab befindet .

Die Volksüberlieferung in Hochſal und Um -

gegend erzählt , Mechtildis ſei eine Jungfrau

geweſen und habe im alten Kirchturm zu Hochſal
ein heiligmäßiges Leben geführt und zu Leb -

zeiten und nach ihrem ſeligen Sterben Wunder

gewirkt . Deshalb habe ſie in der Pfarrkirche ihr

Grab in einem ſteinernen Sarg erhalten und ſei

als Selige verehrt worden . Eine andere Uber -

lieferung der Umgegend beſagt , Mechtildis habe

mit zwei Schweſtern im Mittelgeſchoß des Hoch -

ſaler Kirchturmes als Einſiedlerin gelebt , habe

die Pfarrkirche in Hochſal und die im jetzigen

Kanton Aargau gelegenen Gotteshäuſer zu

Leuggern und Mettau erbaut und mit Mitteln
begabt . Die Volksüberlieferung hat die Dreizahl

der ſeligen Jungfrauen von Eichſel auf Hochſal

übertragen . Die Geſchichte kennt nur eine Selige

von Hochſal : die ſeit Jahrhunderten verehrte

Mechtildis .

In der Pfarrkirche zu Hochſal ſteht in einer

engen und nicht hohen Gruft ſeit alten Zeiten

ein aus grauem Sondſtein roh herausgemeißelter

Sarkophag auf ſechs Füßen aus Stein . Die Gruft
iſt offen , hat ein Tonnengewölbe und den Ein⸗-

gang im Chor hinter dem Kreuzaltar . Als Ab -

ſchluß trägt der Sarg einen Deckel von gleichem
Stein in einem Spitzdach und ohne jeden Schmuck .

Die zwei Teile des Sarges ſind ſicherlich vom

Steinmetz an Ort und Stelle mit Eiſen und Holz -
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klöpfel zugerichtet worden , während die ſterblichen
Aberreſte der Seligen in einem Holzſarge auf

die Steinbehauſung warteten . Wenn der un⸗

bekannte damalige Steinkünſtler nur eine leiſe

Ahnung gehabt hätte , wie wir nach Jahrhunderten
ein Steinmetzzeichen , die Jahreszahl und die

Inſchrift „ Beata Mechtildis “ in den Schrift -
zügen jener Zeit vermißt haben , er hätte ganz

gewiß nach Vollendung ſeiner Arbeit für die

teure Tote Meißel und Klöpfel nochmals an -

geſetzt . Er hat ſich vielleicht zu ſehr auf das

Pergament verlaſſen , dem ein kundiger Schreiber
das Leben und die Depoſitio ( Beiſetzung ) der

Seligen mit Tinte und Feder anvertraut haben

mag . Wir wiſſen es nicht . Eine derartige Ur -

kunde haben wir nicht . Pergament und Papier

ſind nicht ſo ausdauernd wie Stein . Wir wiſſen
weder ihre Herkunft , noch die Zeit und die Um -

ſtände ihres Lebens . Der ſchmuckloſe Sarkophag
und der Inhalt desſelben geben uns darüber

keine Auskunft . Das Pfarrarchiv in Hochſal hat

erſt aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges

kurze Notizen über Mechtildis . Das Pfarrarchiv
mag auch aus früherer Zeit urkundliche Nach⸗ -
richten über die Selige beſeſſen haben ; ſie ſind

aber verlorengegangen . Auffallend iſt , daß aus

dem Archiv des Damenſtiftes Säckingen bis ſetzt

nichts über Mechtildis bekanntgeworden iſt .

Unfere Nachforſchungen blieben ergebnislos .
Vielleicht wäre in den Pfarrarchiven der nahen

Schweiz , wohin in Kriegszeiten Akten aus un -

ſerer Gegend geflüchtet wurden , noch etwas zu

finden .
Die Hochſaler Überlieferung berichtet , Mechtild

ſei eine Jungfrau geweſen und habe im Kirch -

turm ein heiligmäßiges Leben geführt und nach

ihrem ſeligen Hinſcheiden gar wunderbar geholfen ,

beſonders gebrechlichen und kranken Menſchen -
kindern aus der Pfarrei und der näheren

und entfernteren Umgegend . Sie habe ſich auch

als Wohltäterin um die Pfarrkirche verdient

gemacht . Wegen ihres gottgefälligen Lebens ,
ihrer tätigen Nächſtenliebe und ihrer Wohltätig -
keit für das Gotteshaus ſei ſie nach ihrem ſeligen
Sterben in der Pfarrkirche beigeſetzt worden .

Eine Mechtildislegende , die von ihrer Heiligkeit

zeugt , hat ſich im Hotzendialekt erhalten :

„ Die heilig Mechtild het in Hochſel gwohnt .
Wenn ſie hei cho iſch , ſo hänt allmol Glocke

afange lüte . Drno iſch ſi emol 3' Dogere obe gſi
und iſch müed worde . Drno het ſie e Nebſtecke

gno und iſch glofe dra . Wo ſie hei cho iſch , hänt

Glocke it glüte . Drno het ſi de Rebſtecke wieder

uf Dogere ufe tue . Wi ſie drno hei cho iſch , hänt

Glocke wieder glüte . “
Der alte quadratiſche Hochſaler Kirchenturm

geht in ſeinem Unterteil bis in die romaniſche
Bauzeit zurück . Die Turmhalle iſt außergewöhn⸗
lich groß und dient als Chor der Kirche . Von

innen kann man nicht in den Turm gelangen ,
ſondern nur von außen durch eine hölzerne

Treppe . Im Turm , wie die Volksmeinung ſagt ,
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Kenotaph ( Leergrab ) aus dem Jahre 1491 in der Friedhofskapelle in Hochſal

en -

ren kann die Selige nicht gewohnt haben . Hochſal et St . Annae “ , zu Ehren der allerſeligſten Jung -

uuch wird erſtmals erwähnt im Jahre 1239 , iſt aber frau Maria und der heiligen Anna . Der Stifter
ient viel älter . Die nahen Tiefenſteiner , ein ſehr be - könnte aus dem Geſchlechte der Freiherren zu

ens, gütertes Freiherrengeſchlecht des Albgaues , wird Stein - Säckingen ſein . Der Platz des Kaplanei -
tig - in der gleichen Zeit urkundlich genannt , geht altars und des Olbergs gehören von jeher zum

gen aber viel weiter zurück . In dieſe Zeit des an - Friedhof . Die älteſte Nachricht von der ſeligen
den. fangenden 13 . Jahrhunderts fällt wohl das Leben Mechtild haben wir vom Jahre 1625 aus einem

keit und Wirken der ſeligen Mechtildis . Vielleicht war Viſitationsprotokoll . Hier heißt es ausdrücklich ,

unſere Selige eine Inkluſe ( Einſiedlerin ) , die in daß Mechtild in „ coemeterio “ , auf dem Friedhof ,
hut. einer Zelle oder Klauſe in der Nähe der Kirche gewohnt habe .

ocke für Gott , ihre Seele und den Liebesdienſt am Der Stifter könnte aus dem Geſchlecht der

gſi Mitmenſchen lebte . Die Vermutung hat viele Freiherren zu Stein - Säckingen ſein . . . Wir

tecke Gründe , daß der Platz ihrer Einſiedelei dort brauchen von Jakob von Stein nur 150 Jahre
zänt ſtand , wo in der Mitte des 16 . FJahrhunderts zurückgehen , dann ſind wir in der Blütezeit des

eder der erſte Olberg errichtet wurde . Dieſes kunſt : - Znklufentums ( Einſiedelei ) am Oberrhein ( Bern⸗
hänt volle Heiligtum wäre demnach zum Andenken hard Schelb , Inkluſen am Oberrhein , F. D. A. ,

an die ehemalige Einſiedlerin errichtet worden . N. F. , S . 174 bis 253 ) . Unter den Inkluſen

urm Daß an der Stelle des Olbergs ſchon über treffen wir nicht ſelten Adelige . Dürften wir

iſche 100 Jahre vorher ein Gebäude mit einem Altar unſere Selige vielleicht ſuchen bei den Frei —
öhn - war , geht hervor aus der Kaplaneiſtiftung des herrengeſchlechtern zu Stein - Säckingen , den

Von erſten uns bekannten Pfarrers von Hochſal im Tiefenſteinern , den Krenkingern oder gar bei den

gen, Jahre 1336 , Jakob de Lapide , der Kanoniker Habsburgern , die in Hochſal 1239 die erſten

erne in Säckingen war . Dieſe Stiftung heißt in allen Beſitzungen diesſeits des Rheins hatten ? In der

ſagt, Aufzeichnungen : „ Kaplanei ad honorem B. M. V. Zeit , in der die Tiefenſteiner erſtmals urkundlich
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erwähnt werden , heißt die Stammutter Mech -
tildis . Sie war die Gemahlin des Hugo von
Tiefenſtein und die Mutter des Ulrich und des

Hugo und der Gertrud von Tlefenſtein . Die

Tiefenſteiner ſtanden mit Hochſal in enger Be -

ziehung durch den Sitz des Freigerichtes der

Hauenſteiniſchen Freibauern , die durch Nodungen
auf Tiefenſteiniſchem Erbbeſitz diesſeits und jen⸗
ſeits der Alb Freie geworden waren . Wenn aber
Mechtildis keine Inkluſe war , könnte ſie eine

beſonders religiöſe Adelige geweſen ſein , die ihr
Vermögen für die Hochſaler Kirche und ihre
Pfarrpfründe verwendet hat . Die vielen Güter
der Kirche und der Pfarrpfründe weiſen auf das
nahe Tiefenſtein . Die Tiefenſteiner waren ein

ſehr reich begütertes Geſchlecht . Wenn Mech -
tildis eine fromme adelige Wohltäterin geweſen
iſt , hat ſie ihr dauerndes ſteinernes Grab in der

Hochſaler Kirche gefunden aus Dankbarkeit und

Verehrung . Hätten wir doch eine Schilderung von
der Grablegung unſerer Seligen ! Das zahlreiche
Volk aus der Waldgegend und aus dem Tal
diesſeits und jenſeits des Rheins , das die Kirche
und den Platz füllte bei dieſer Beerdigung , und
die adeligen Stiftsdamen von Sackingen , die bei

dieſer Feier vermißt worden wären , könnten uns
viel , viel erzählen . Auch mehrere ſchwarze Mönche
aus dem Benediktinerſtift St . Blaſien waren auf
der Höhe des rechten Albufers über den Gör —
wihler Berg herangeritten , um die ihnen ſchon
längſt bekannte gottſelige Jungfrau zu ehren und

ſich ihrem Gebet zu empfehlen . Sie haben im
Chor der Pfarrkirche bei den Weltgeiſtlichen
Platz genommen .

Im Jahre 1629 wurde in Wittichen bei

Schenkenzell ( Kinzigtal ) das Grab der ſeligen
Luitgard , der Stifterin des dortigen Franzis -
kanerinnenkloſters , geſtorben 1849 , von dem ehe⸗-
maligen Kapuzinerprovinzial JFohann Ludwig
Unglert mit biſchöflicher Erlaubnis geöffnet .
Unglert oder Muſäus , wie er auch genannt
wurde , gab im Fahre 1636 in Freiburg im
Welſchlande eine Lebensbeſchreibung der ſeligen
Myſtikerin Luitgard heraus , die auch am Hoch -
rhein verbreitet wurde . In dieſem Lultgardbuch
erzählt Muſäus ausführlich die Eröffnung des
Grabes der Seligen . Dadurch wurde bei den
Geiſtlichen und den Beſuchern der Grabesſtätte
in Hochſal der Wunſch laut , den Steinſarg der

ſeligen Mechtildis zu öffnen .
Dieſes Begehren ſollte erſt 1674 erfüllt werden .

Im Schwedenkrieg , in dem die Soldateska über⸗
all verborgenen Schätzen nachging , wurde , wie
berichtet wird , der Steinſarg zwar am Deckel
etwas angemeißelt , aber das Grab wurde nicht
geöffnet . Pfarrer Matthlas Stark , Stiftsherr zu
Säckingen und Rektor in Hochſal von 1660 bis
1673 ( T 15 . März 1673 und vor dem Hochaltar
beerdigt ) , machte mehrmals , auch durch den
Waldvogt und die Abtiſſin in Säckingen er -
muntert , den Verſuch , bei der Kirchenbehörde in
Konſtanz , zuletzt 1669 , die Erlaubnis zur Er⸗-
öffnung des Grabes und zur Unterſuchung des
Inhaltes zu erhalten . Die Erlaubnis wurde nicht
gegeben . Beſſeren Erfolg hatte ſein Nachfolger
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Leodegar Beutler ( 1. Mai 1673 bis 20 . November
1679 ) . Er ließ den ſteinernen Sargdeckel durch
einen Maurer in Anweſenheit des Kapiteldekans ,
Johann Georg Beck , Pfarrer in Waldshut , und
zweier Geiſtlicher , deren Namen nicht genannt
ſind , wegnehmen . Der nächſte Nachbar war der
bekannte Luttinger Pfarrer und Kommandant
des Hauenſteiner Landfahnens Johann Caſpar
Albrecht , deſſen Grabdenkmal noch heute in der
Luttinger Kirche iſt . Ein Arzt oder eine amtliche
Urkundsperſon wurde nicht beigezogen . Ob ein
beſonderes Protokoll aufgenommen wurde , gibt
Pfarrer Beutler in ſeiner ſonſt guten Schilde -
rung der Eröffnung nicht an . Auch der Monats -
tag fehlt . Dieſer im Pfarrarchiv zu Hochſal vor -
handene Bericht ſchildert uns , daß der ganze
Körper einer von Natur nicht großen Frauens -
perſon mit übereinandergelegten Händen ſich
zeigte . An verſchiedenen Stellen war das Ge -
rippe noch mit Haut , Haaren und eingetrocknetem
Fleiſch wie von ſtarkem , altem Pergament um -
geben . Kleider und Tücher , in die eingewickelt
der Körper vor mehreren Jahrhunderten in den
Steinſarg gelegt wurde , waren zu Staub und
Aſche geworden . Mit ſcheuer Ehrfurcht wurden
die zerbröckelten Teile der einſtigen Umhüllung

Turm der Pfarrkirche zu Hochſal , genannt „ Alter Hotz “
Aufnahme B. Wollmann
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und kleinere Knochenreſte in ſauberen Gefäßen
neben die in friſches Tuch gehüllten Gebeine ge⸗
ſtellt und wieder im Steinfarg beigeſetzt . Weder
innen noch außen war ein Buchſtabe eingemeißelt .
Bei den Neliquien war kein Pergament mit

Aufzeichnungen . Nach einer Bemerkung im Pfarr⸗ -
archiv ſind „ documenta hoc bellicofo tempore
amiſſa “ , Aufzeichnungen in dieſer krlegeriſchen
Zeit verlorengegangen . Gemeint iſt hier der

Dreißigjährige Krieg . Erlaſſe der biſchöflichen
Behörde in Konſtanz über die Eröffnung des
Grabes und die Schließung ſind im Pfarrarchiv
nicht vorhanden . Es iſt aber nicht ausgeſchloſſen ,
daß Akten über dieſes Seligengrab noch auf⸗
gefunden werden .

Anläßlich der Einrichtung der Warmluft⸗

heizung wuͤrde der Steinſarg am 8. November
1933 durch Pfarrer und Kammerer Joſef Amann

wieder geöffnet . Bei der Eröffnung waren Pfarrer
Amann , ein Stiftungsratsmitglled , ein Vertreter
des Bürgermeiſters und zwei Lehrer zugegen .
Ein Protokoll mit den Unterſchriften der Feugen
wurde in dreifacher Ausfertigung verfaßt . Es
fanden ſich in dem Sarg Gebeine einer Frauen -
leiche : der Kopf , eine Reihe größerer und
kleinerer Röhrenknochen , Rippenreſte , Becken⸗
knochen . Dieſelben waren in einer ſolchen Weiſe
geordnet , daß man ſchließen muß , es handle ſich
hier nicht um eine Erſtbeerdigung . Die Reſte
weiſen auf eine erwachſene Perfon hin . Die
Knochenreſte ſtellen kein vollſtändiges menſch⸗ -
liches Skelett dar , da eine Neihe von Knochen
fehlen , wie der Unterkiefer . Außerdem fanden ſich
noch minimale Neſte von Tuch vor . Keinerlei

Aufzeichnungen befanden ſich im Sarg . Der

Steinſarg war ſtark beſchädigt . Es fanden ſich
verſchiedene Gegenſtände bei den Reliquien :
eine badiſche Scheidemünze , zwei Kreuzer von
1859 , ein kleiner Roſenkranz und einige kleine
Medaillen der Muttergottes , ein tiefer Teller
und eine große zerbrochene Schüſſel , beide mit
MWalereien von gleichem Muſter . Pfarrer Amann
hält die Gegenſtände für Weihegeſchenke , die an
ſchadhaften Stellen von Verehrern der Seligen
dort hineingeſchoben wurden . Die ſtarken Be⸗
ſchädigungen zwiſchen Sargdeckel und Grab ſind
aus der geit der Revolutionskriege zu erklären ,
als Hochſal öfters Einquartierung hatte . Über
die Schließung des Grabes bemerkt Pfarrer
Amann : Der Riß am Boden des Sarges wurde
zugeſtrichen , die ſchadhaften Stellen wieder -

hergeſtellt , eine Urkunde ( Protokoll ) über die Er⸗
öffnung hineingelegt und der Steinſarg ge —
ſchloſſen .

Aus den Pfarrakten und älteren Viſitations -
protokollen des Erzbiſchöflichen Archlvs geht her⸗
vor , daß die Selige nicht bloß von dem Volk ,
ſondern auch liturgiſch verehrt wurde . Ob dieſe
Verehrung von der biſchöflichen Behörde in Kon -
ſtanz beſtätigt worden ſei , darüber liegt kein
ſchriftliches Feugnis vor , wenigſtens nicht bei den
Pfarrakten in Hochſal . Die erſte bis ſetzt be⸗

kannte ſchriftliche Uberlieferung über Mechtildis
findet ſich bei den Akten des Kapitels Waldshut
anläßlich der Hochſaler Kirchenviſitation von

1625 . Es heißt dort : Die heilige Mechtildis iſt
beigeſetzt in der Krypta der Pfarrkirche . Sie
wohnte auf dem Friedhof ( in coemeterio habi -
tabat ) . Ihr Leben war „ bona et honeſta “ , gut
und ehrenvoll . Nach einem Eintrag im Pfarr -
buch wird ihr Anniverſarium ( Gedächtnistag )
am 6. März gehalten . Eine andere Nachricht
von der Verehrung haben wir aus der Zeit nach
dem Dreißigjährigen Krieg , vom Jahre 1669 . In
dieſem Jahre machte Pfarrer Matthias Stark
ſein ſchon früher wiederholt vorgelegtes Geſuch
um die Erlaubnis der Eröffnung des Grabes .
Er vermutete zwar „ nullum corpus aut oſſa
in eo contineri “ ( daß es keinen Körper und
keine Gebeine enthalte ) . Dieſe Vermutung er⸗-
wies ſich aber bei der Eröffnung als irrig . Stark
erwähnt in ſeinem Geſuch , daß ihr Gedächtuis
am 6. März , dem Tage des helligen Fridolin ,
gehalten werde ; ihre Verehrung und die Wall -
fahrt von auswärts zu ihrem Grabe habe gegen
früher abgenommen . Bei der Kirchenviſitation
1674 durch den Dekan des Kapitels Waldshut
ſchreibt dieſer im Protokoll : „ Ibidem ſepulta
virgo nomine Mechtildis , quae nomen ſanc⸗
titatis habet et fiunt eo peregrinationes “ ,
daſelbſt ( Kirche in Hochſal ) iſt beerdigt eine
Jungfrau namens Mechtildis , welche als Heilige
verehrt wird ; es finden Wallfahrten dorthin ſtatt
Erzbiſchöfliches Archiv , Freiburg , Handſchrift 77).

Als Fürſtabt Martin Gerbert von St . Blaſien
Material für ſeine geplante Germania ſacra
( die Heiligen Deutſchlands ) ſammelte , hat er
wohl in Hochſal über die ſelige Mechtildis an -
gefragt . Am 19. November gab der Hochſaler
Kaplan Joſef Däſchle dem gelehrten St . Blafianer
Abt Auskunft , indem er ihm aus dem Pfarr -
archiv eine Abſchrift des obenerwähnten Ge —
ſuches des Pfarrers Stark wegen Eröffnung des
Grabes mit dem Anfügen überſendet , daß zwar
die Verehrung der Heiligen abgenommen , ſie
aber ſtets den Hilfeſuchenden Erhörung erfleht
habe . „ Propitia eſt ſancta Mechtildis omni -
bus ad ſe venientibus in doloribus tergi “,
die heilige Mechtildis iſt eine gnädige Für -
bitterin für alle , die bei Rückenleiden zu ihr
kommen . Pfarrer Fidel Schmid ( 1741 bis 1769 )
habe eine plötzliche Heilung einer Perſon von
Laufenburg mit einer ſchmerzlichen Glieder -
krankheit öfters erzählt . Sie ſei gleich nach dem
Gelöbnis der Wallfahrt zum Grab der Heiligen
ganz geheilt worden .

Die Verehrung der ſeligen Mechtildis von
Hochſal iſt in der heutigen Zeit ſehr zurück -
gegangen . Das letzte Jahrhundert , vorab der

Weſſenbergianismus , hat viel dazu beigetragen .
Mögen die jetzige und die kommende Zeit dem

einzigen Heiligengrab im Hauenſteiniſchen mehr

Beachtung und Verehrung ſchenken ! Die ehr —
furchtsvolle Scheu , mit der der proteſtantiſche
Basler Univerſitätsprofeſſor A. E. Stückelberg
über die Heiligenreliquien der Schweiz geforſcht
und geſchrieben hat , darf uns den richtigen Weg
weiſen .

Bilder der ſeligen Mechtild ſind im Pfarr -
archiv oder in Privathäuſern der Hochſaler
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Pfarrei nicht zu finden . Auch Photos oder Ab- —

bildungen des Steinſarges und der Gruft gibt
es nicht . Die Darſtellung der Seligen , in Holz
geſchnitzt , war noch im 17 . Jahrhundert in der

Hochſaler Pfarrkirche . Die Statue wird am

12 . September 1676 als renovlert angegeben .
Sie wurde bei öffentlichen Prozeſſionen von

Mädchen in Hotzentracht mitgetragen . Dieſes
Mechtildisbild konnte bis jetzt nicht aufgefunden
werden . Es iſt nicht ausgeſchloſſen , daß es in

einer Privatſammlung iſt . Auch in Görwihl

wurde das Bild des heiligen Martinus , des

zweiten Patrons der Pfarrkirche , bis zur Zeit
des Weſſenbergianismus bei Prozeſſionen von

Hotzenknaben mitgetragen . Dieſes Bild iſt eben -

falls verſchwunden . Dr . Jakob Ebner

Woher ? — Wohin ?

Ich komm , weiß nit woher ,

ich bin und weiß nit wer ,

ich leb , weiß nit , wie lang ,
ich ſterb und weiß nit wann ,

ich fahr , weiß nit wohin : —

mich wundert ' s , daß ich fröhlich bin .

Da mir mein Sein ſo unbekannt ,

ſtell ich es ganz in Gottes Sand ,

die fuͤhr es wohl ſo hin wie her :

mich wundert ' s , wenn ich noch traurig wär .

Sans Thoma

Zur Gelchichte der Kartokkel

Von A. Kalt , Pfarrer i. R. , Gengenbach

icht immer ſahen unſere
Gärten und Felder aus

wie heute , und noch weniger
die Mahlzeiten der Men -

ſchen .
Unſere Obſtbäume , Apfel - ,
Birnen - , Nuß - , Kirſch - ,

Pfirſich - und Kaſtanien -

bäume , kamen faſt durch -

weg aus dem Morgenlande
in unſere Gegenden . Von

uns wanderten ſie dann nach der Entdeckung
Amerikas über den Ozean und bis nach Auſtralien
und den Südſeeinſeln . Umgekehrt aber wanderte

auch manche heute unentbehrliche Kulturpflanze
von Amerika nach Europa und von hier über

Aſien und Afrika nach Auſtralien ; dazu gehört
insbeſondere unſere große Ananaserdbeere , und

ganz beſonders die Kartoffel .
Die eigentliche Heimat der Kartoffel ſind ge —

wiſſe Geblete in Mittel - und im nordweſtlichen

Südamerika , beſonders in Chile und Peru ; dort

ſoll ſie auch heute noch wild wachſen ; ſie wurde

aber von den Indianern ſchon vor der Entdeckung
Amerikas als Speiſekartoffel angepflanzt ; ſonſt
wäre es ja auch unverſtändlich , daß ſie ſchon

vierzig Jahre nach der Entdeckung von Miſſionä —
ren ins Heimatland Portugal zurückgebracht und

dort angepflanzt worden wäre .

Das ſchon vor einhundert Jahren bei uns ge —
ſungene „ Kartoffellied “ rühmt den Engländer
Francis Drake als denjenigen ,der ſie nach Europa

gebracht haben ſoll ; deshalb hat ja auch der

Straßburger Bildhauer Friedrich , derſelbe , der

den Acherern das Denkmal des Großherzogs Leo —

pold und den Baden - Badenern das Totengräber -
denkmal auf dem alten Friedhof , das die Badener

allerdings als Kaſpar Hauſer ausgeben , ge —
ſchenkt hat , veranlaßt , vor einhundert Jahren
den Offenburgern das Drakedenkmal zu ſchenken ,
das man aber in neueſter Zeit beſeitigt hat . In
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der Tat , war Franz Drake kein „ braver Mann “ ,

wie ihn das Lied preiſt , ſondern ein Seeräuber

übelſter Art , der allerdings das , was er den

Spaniern geraubt hatte , mit ſeiner ſauberen
Königin Eliſabeth , der Mörderin der Königin
Maria Stuart , teilte . Drake war geboren 1545 ,

alſo zu einer Zeit , da die Kartoffel ſchon nach

Europa gebracht worden war ; ſie war allerdings

anderſeits , als er fünfzig Jahre ſpäter ſtarb , in

unſerer Gegend noch nicht bekannt . Wir in

Baden haben alſo dem Drake nichts zu verdanken .

Bald nach der Entdeckung Amerikas zogen ſpa -

niſche und portugieſiſche Miſſionäre beſonders
nach Südamerika . Zunächſt blieben die neuen

Miſſionen dem Biſchofe der Azoreninfeln unter -

ſtellt ; erſt 1552 bekamen Bahia und Braſilien den

erſten Biſchof Südamerikas , der allerdings vier

Jahre ſpäter von den Indianern aufgefreſſen
wurde . Immerhin kam durch dieſe Miſſionäre
die Kartoffel auf die iberiſche Halbinſel zurück ,
von wo ſie dann auch nach Italien und Burgund
und ſpäter auch zu uns gelangten . In unſeren
Tagen noch haben Miſſionäre die Kartoffel nach

einzelnen Inſeln bei Auſtralien verbracht und da -

mit wiederholt , was ihre Kollegen taten , als ſie

dieſe Kulturpflanze von Südamerika nach Europa

mitbrachten ; niemand kommt eben einem frem -

den Volke ſo nahe wie die Miſſionäre . —

Der urſprüngliche Name für Kartoffel hat

ſich erhalten in jenen Ländern , wohin ſie zuerſt
kam . In Portugal ſagt man dafür „ Batata “ )

dieſes Wort , das aus dem Indianiſchen ſtammt ,
hat ſich in Portugal , Spanien , Italien und Eng -
land bis heute erhalten . Im romaniſchen Gebiete

Graubündens ſagte man dafür Tartuffel , was ſo
viel bedeutet wie Trüffel , weil dieſer Pilz ebenſo
im Boden wächſt ; daraus entſtand dann das

Wort Kartoffel , aber auch erſt vor etwa ein —

hundert Jahren ; ſonſt heißt man ſie „ Krum -

biere “ , was ſonſt ſoviel beſagt wie Grundbirnen

oder , wie man in manchen ſchwäbiſchen Orten
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ſagt : „ Bodenbirnen “ . Doch kennt man dieſen
Namen nur im nördlichen Teil Badens ; im ſüd⸗
lichen dagegen ſagte man dafür ſtets nur „ Erd —
äpfel “ . Ein Mann aus Neuenburg hatte zur
Zeit des erſten Napoleon etwa zehn Fahre als
Soldat in der Pfalz gedient und ſich dort an -
gewöhnt , ſtatt „ Erdäpfel “ „ Krumbeer “ zu ſagen ;
das Wort hielt er feſt , auch als er wieder nach
Hauſe zurückgekehrt war ; er fiel dadurch ſo ſehr
auf , daß er ſchließlich ſelbſt den Namen „ Krum -
bier “ bekam , und dieſer Name iſt ſeinen Nach —
kommen geblieben bis zum heutigen Tage ; einer
von ihnen iſt heute Natſchreiber von Neuenburg .

Die Franzoſen ſagen für Kartoffel „ pomme
de terre “ , alſo ſoviel wie „ Erdapfel “ . Der Grund
dafür iſt wohl der , daß die Kartoffel von
Deutſchland nach Frankreich wanderte . Das Ver -
dienſt dafür gebührt dem Chemiker Anton Auguſt
Parmentier ( geſtorben 1813 ) . Als um 1770 in -
folge ſchlechter Getreideernten die Pariſer Aka -
demie einen Preis für den beſten Vorſchlag aus -
ſchrieb , wie man den Getreidemangel erſetzen
könnte , empfahl Parmentier den Anbau der Kar -
toffel ; für ſeinen Vorſchlag bekam er den aus -
geſetzten Preis . Die Kartoffel hatte er aber in
Deutſchland kennengelernt . Der franzöſiſche
König , der ſeine Untertanen kannte , ließ darauf
in der Umgebung von Paris ein größeres Feld -
ſtück mit Kartoffeln anpflanzen und das Feld bei
Tag durch Soldaten bewachen . Was der König
erwartet hatte , erfolgte prompt ; da bei Nacht die
Felder unbewacht blieben , wurden die Kartoffeln
in der Nacht eifrig geſtohlen . So kam die Kar⸗ -
toffel nicht mehr bloß auf die königliche Tafel ,
ſondern auch andere Franzoſen konnten die Güte
der neuen Frucht erproben , und nachdem das ge -
ſchehen war , ſchritten ſie dann auch ſofort zu
ihrer Anpflanzung .

In unſerer Gegend iſt die Kartoffel erſtmals
im Jahre 1712 urkundenmäßig fürs Kinzigtal
feſtzuſtellen . In Gengenbach ift ſie zum erſten
Male in den Ratsprotokollen des Jahres 1716

zu finden . Dort hatte ein Bewohner der Stadt
in ſeinem „ Höfle “ im Oberdorfe Erdäpfel ge⸗
pflanzt . Zur Zeit der Reife wurden ihm welche

von einem Mitbürger geſtohlen . Der Beſitzer
hatte den Dieb aber bemerkt und ihm alsbald
eine Schrotladung in die Hinterſeite gejagt . Nun
kamen beide vor Gericht , der eine wegen Dieb -
ſtahls , der andere weil er ſich ſelbſt Recht ver -
ſchafft hatte , anſtatt den „ hochweiſen Rat “ darum
anzugehen . Der Fall endete damit , daß man den
Dieb mit Rückſicht auf die ausgeſtandenen
Schmerzen frei entließ , wogegen der Beſitzer den
Schuß mit fünf Gulden büßen mußte . — In der
Markgrafſchaft Baden - Durlach bemühte
ſich der Markgrak Karl Wilhelm , der
Gründer von Karlsruhe , um die Anpflanzung
der „ Grundbirnen “ . Da und dort wurden da -
mals ſchon ganze Acker damit bepflanzt ; dadurch

verringerte ſich der Fruchtzehnte , was den Mark -
grafen veranlaßte , im Jahre 1716 eine Verord —

nung über den Kartoffelzehnten zu erlaſſen . Aber

allgemein blieb die Anpflanzung der Kartoffel
noch gering . Im Jahre 1769 ſah ſich deshalb
die Landesregierung veranlaßt , die Bauern zu
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ermahnen , ſie ſollten mehr „ Grundbirnen “ an -

pflanzen . Von einem Acker , der etwa zehn Malter

Frucht trage , könne man gewöhnlich doppelt

ſoviel Malter Grundbirnen ernten ; auch ſeien

ſie nicht ſo ſehr der Gefahr des Hagels aus -

geſetzt und man könne ſie auch auf Brachfeldern

anpflanzen .

In Ettlingen fand ich die Frucht erſtmals im

Jahre 1735 erwähnt , und zwar im Berichte des

dortigen Jeſuitenkollegs an den Provinzial in

Mainz . Unter den vorhandenen Lebensmitteln

ſind da auch ſechs Zentner „ Grundbirnen “ auf⸗-

ezaͤhlt; aber mit der Bemerkung „porcis “ , d. h.

für die Schweine . Die Kartoffel war alſo noch

immer ſehr ſpärlich angepflanzt , und was man

ſo erntete, wurde noch ausſchließlich als Schweine -

futter verwendet .

Eigentliche Volkes nahrung wurde die Kar -

toffel erſt um 1771 ; das Jahr hatte nur eine ſehr

geringe Getreideernte gebracht , wie auch der Abt

Martin Gerbert von St . Blaſien in ſeiner „ Ge⸗

ſchichte des Schwarzwaldes “ erzählt . Dazu kam ,

daß die vielen kleinen Herrſchaften für ihre Unter⸗

tanen allenthalben Getreide anzukaufen ſuchten ,
was die Preiſe weiterhin in die Höhe trieb . So

kam es , daß in manchen Gegenden , zumal des

Schwarzwaldes , das Getreide ſehr rar und teuer

wurde ; aber Gerber erzählt nun , daß der liebe

Gott dafür geſorgt habe , daß die Not doch nicht

zu ſchlimm wurde ; es ſei nämlich eine andere

Pflanze , nämlich die „ Erdäpfel “ , erſtmals mehr

angepflanzt worden , wodurch der Getreidemangel
einigermaßen ergänzt werden konnte .

Um jene Zeit — es war kurz zuvor der Sieben⸗

jährige Krieg zwiſchen Preußen und Oſterreich
zu Ende gegangen —herrſchte begreiflicherweiſe
auch im preußiſchen Gebiete Not ; da führte der

Preußenkönig Friedrich der Zweite , den ſie den

Großen nennen , den Kartoffelanbau in Schleſien
und Brandenburg zwangsweiſe ein , um die Not

zu lindern .
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In unſerer Gegend bemühte ſich damals

beſonders auch die fürſtenbergiſche Herr -

ſchaft um den Anbau der Kartoffeln . Im Jahre
1771 —alſo in eben jener Notzeit — erging
von ihr die Verordnung , daß von jeder Gemeinde

ohne Benachteiligung der Viehweiden ein grö —
ßerer Platz der Gemeinde mit Kartoffeln an -

gepflanzt werden ſollte . 8Zwei Jahre ſpäter wurde

angeordnet , daß die Brachfelder mit Kar⸗-

toffeln bepflanzt werden ſollten . Es brauchte alſo

der Getreideanbau gegenüber der bisherigen Ge⸗

wohnheit durch den Kartoffelanbau nicht einge -
ſchränkt zu werden . Es hatte bisher allenthalben

die Dreifelderwirtſchaft geherrſcht , nach der in

jedem Jahre ein Drittel der Felder brach liegen -
geblieben war . Nun bepflanzte man dieſe Brach⸗

felder mit Kartoffeln , was eine weſentliche Ver -

mehrung des Ertrags an Lebensmitteln zur

Folae hatte .
Es erfolgte damals überhaupt eine völlige Um -

wälzung in der Landwirtſchaft . Bisher hatte man

auch für das Vieh kein Futter gepflanzt . Klee

und Dickrüben waren bislang unbekannt .

Solange es eben ging , wurden alle Haustiere :

Pferde , Kühe , Schafe , Schweine auf die „ All -

mend “ zur gemeinſamen Weide getrieben . In

unſerer Gegend war es beſonders der St . - Blaſia -

niſche Pater Kettenacker , der als klöſter⸗

licher Amtmann die Bauern die Pflege der Wie -

ſen , den Anbau von Klee und Durnibſen , wie die

Dickrüben genannt wurden , lehrte und dabei be⸗

hilflich war . Dabel war er der Sohn des Nat -

ſchreibers von Villingen ; ſeine Mutter ſtammte

aus einem Gengenbacher Geſchlecht . An die

Stelle der Gemeinwirtſchaft und der Weiden trat

jetzt die Stallfütterung .
In unſerer Baar bemühte ſich der fürſten⸗

bergiſche Hofrat und Leibarzt Dr . J . Reh⸗

mann in ähnlicher Weiſe . Die Bauern hatten

immer Angſt gehabt , der Kartoffelanbau würde

die Getreidepreiſe herabdrücken , zumal ſich der

Kartoffelanbau auch in Gebirgsgegenden noch gut

bewährte . An erſter Stelle waren es die Müller ,

die von der Kartoffel den Ruin ihres Gewerbes

befürchteten und ihr darum feindlich gegenüber⸗
ſtanden . Ihnen ſagte Nehmann als Folge des

Kartoffelanbaues eine ſtarke Vermehrung der

Bevölkerung voraus , wodurch wieder ein Aus -

gleich geſchaffen würde .

Jawohl ! Bevölkerungsdichtigkeit und Kar⸗

toffelanbau hängen fortan zwangsläufig zuſam -
men . Als 1843 und in den folgenden Jahren eine

„Kartoffelkrankheit “ den Ertrag dieſer Frucht
ſtark beeinträchtigte , wanderten viele Deutſche
aus , ſo z. B . aus der mittleren Ortenau allein

über 10 6000 nach Amerika , über 800 nach Algier ;
ja ſelbſt die Städte im fernen Auſtralien be -

kamen damals eine deutſche Mehrheit .

Es iſt auch kein Zufall , daß das Land , welches

am dichteſten bevölkert iſt , eben unſer deutſches
Vaterland , auch heute noch den ausgedehnteſten
Kartoffelanbau hat : pro Kopf der Bevölkerung

mehr als viermal ſoviel als etwa England mit

ſeinen vielen Kolonien , auch mehr wie doppelt

ſoviei als das benachbarte Frankreich .
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Bernhord von Baden und lein Fortleben in leiner Heimat

Als der badiſche Markgraf Bernhard am
15 . Juli 1458 , kaum dreißig Jahre alt , im
Franziskanerklöſterlein zu Moncalierl ſtarb , ge⸗
ſchah das Erſtaunliche , daß ſich um die Bahre
des ſo gut wie unbekannten Fremdlings ſofort
eine ganze Stadt in Gebet und Verehrung ſcharte .
Der Beichtvater Bernhards , Pater Fohannes
Herrgott , konnte einer vielköpfigen Menge die
Geſchichte vom heldenhaften Leben und Sterben
ſeines ſugendlichen Freundes mitteilen , als er
ſeine Trauerpredigt in Santa Maria della Scala
hielt . Bei der Beiſetzung ereignete ſich das erſte
Wunder , eine Krankenheilung . So wurde aus
der Totenfeier ein Dank - und Freudenfeſt ! l Der
fremde Ritter aus dem Norden hatte ſich un -
verlierbares Heimrecht in den Herzen der leicht
entflammbaren Menſchen des Südens erworben .

Noch erſtaunlicher als dieſer ſofortige Beginn
der Verehrung am Grabe Bernhards iſt die Tat-
ſache , daß die eigenen Landsleute faſt gar nichts
dazu beitrugen , das Andenken des heiligmäßig
Verſtorbenen in die Heimat zu verpflanzen und
dort bekanntzumachen . Während am Grabe in
dem Bergſtädtchen bei Turin Wunder über
Wunder geſchahen — ein ſorgfältig geführter
kirchlicher Informativprozeß zählte im November
1480 ſchon insgeſamt 67 zuverläſſig berichtete
wunderbare Vorgänge —, blieb Bernhard dem

gläubigen Volk ſeines Urſprungslandes noch für
Jahrhunderte ſo gut wie unbekannt .

Wie kommt das ?
Die Erklärung findet ſich in folgendem : Nur

zögernd , geradezu zaghaft ſchloſſen ſich die

Familienangehörigen des Markgrafen allen Be -

mühungen an , die auf ſein Lob und ſeine Ver⸗

ehrung zielten . Papſt Pius II . , der Bernhard
perſönlich kennengelernt hatte und ſeinen Cha -
rakter , ſeine Bildung und ſein lebendiges
Chriſtentum aufs höchſte ſchätzte , ſprach bei

offiziellem Anlaß , wenige Monate nach Bern⸗
hards Tod , mit aller Entſchiedenheit davon , daß
der badiſche Fürſt im Rufe der Heiligkeit ge -
ſtorben ſei . Trotz dieſer eindeutigen Stellung -
nahme des oberſten Hauptes der Kirche ver -
hielten ſich die eigenen Brüder faſt ganz paſſiv
gegenüber den Verſuchen , die Verehrung ihres
Anverwandten zu fördern .

Ihr Verhalten iſt auf den erſten Blick gewiß
befremdlich . Es lag ihm aber gewiß nicht etwa
eine Geringachtung der Verdienſte Bernhards
zugrunde . Die Markgrafen waren nämlich ſehr
wohl bereit , ihre Hilfe zu leihen , wenn von

anderer Seite etwas zur Verehrung ihres

Familienangehörigen ins Werk geſetzt wurde .

Sie lehnten es aber in vornehmer Rückſicht auf
ihre eigene Stellung ab , ſelbſt aktiv einzugreifen
oder die Initiative zu übernehmen . Dabei wäre
es ihnen gewiß ein leichtes geweſen , Namen
und Kult Bernhards nicht bloß im eigenen Herr -
ſchaftsgebiet bekanntzumachen , ſondern ihn weit
darüber hinaus nach Lothringen , in die Nieder -
lande und ins Moſelgebiet zu verbreiten , wo

Bernhards Brüder , Johannes als Erzbiſchof von
Trier , Georg als Biſchof von Metz und Markus
als Domherr und Bistumsverweſer in Lüttich
regierten .

Nicht zuletzt iſt es dieſer Zurückhaltung zu⸗
zuſchreiben , daß ſich noch heute die Verehrung
des ſeligen Bernhard auf verhältnismäßig wenige
Orte beſchränkt . Gewiß hat die Seligſprechung
im Jahre 1769 , von Markgraf Auguſt Georg
entſcheidend gefördert , einen Aufſchwung der

Bernhardverehrung in Mittelbaden gebracht ;
gewiß waren die Ausrufung Bernhards zum
Schutzherrn des Landes Baden um die Mitte
des 19 . Jahrhunderts und ſeine Einreihung in
die Zahl der Diözeſanpatrone , die 1827 bei der

Gründung der Erzdiözeſe geſchah , ſehr wohl ge⸗
eignet , ſeinen Namen auch weit über die Grenzen
der alten Markgrafſchaft Baden - Baden hinaus -

zutragen und im ganzen damaligen Großherzog -
tum zu verbreiten . Seit vielen Jahrzehnten feiert
die ganze Erzdiözeſe Freiburg am 24 . Zuli das

Feſt des Seligen in beſonderer Weiſe .

Dennoch laſſen ſich die Zeugniſſe einer leben -

digen Verehrung in Baden leicht aufzählen .
Man muß leider ſagen , daß das badiſche Volk
in ſeiner Geſamtheit noch immer nicht begriffen
hat , was für eine beiſpielhafte , großartige Geſtalt
ihm in Bernhard zum Geſchenk gemacht wurde .

Um ſo mehr verdienen die Erinnerungs - und

Kultſtätten Bernhards Beachtung und Wür —

digung . Hier ſollen einige geſchildert werden :

Die Burg Hohenbaden iſt mit großer
Sicherheit als Geburtsſtätte Bernhards anzu - —
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Schloß Hohenbaden , nach einem alten Stich

ſehen . Heute ragen ihre Trümmer , weithin ſicht -

bar , aus dem Buchenwald am Battertberg über

die Stadt Baden . Ein ſcharfes Auge vermag
von der Plattform des Straßburger Münſters
aus leicht den rötlichen Bergfried zu erkennen ,
wie er , weit drüben über der Ebene und dem

ſilberblinkenden Strom , aus dem grünen Dunkel

der Bäume hervorgrüßt . Wir kennen auch den

Ort , wo die Burgkapelle zu Bernhards Zeit
gelegen war ; wir dürfen vermuten , daß der

zweite Sohn des Markgrafen Jakob I . dort die

heilige Taufe empfing . Die jetzt mit einem

Bernhardaltar * Kapelle wurde

1928 , im Jahre der 500 . Wiederkehr der Ge -

burtsſtunde , in einer Niſche des Ritterſaales
angelegt und iſt nicht allzuweit entfernt von der

früheren , dem heiligen Ulrich geweihten Kapelle .
Am Fuß des Burgbergs , von oben zu er —

kennen , liegt der große grauſteinerne Kuppelbau
der Bernhardkirche zu Baden - Baden -

Weſt . Sie iſt während des prieſterlichen Wirkens

von Stadtpfarrer Ehmann zu einem Mittelpunkt

lebendiger , froher und wahrhaft volkstümlicher
Bernhardverehrung geworden . Die Hauptkirche
von Baden , die Stiftskirche Unſerer Lieben

Frau , in deren Chor Bernhards Eltern begraben
liegen , hat den Seligen ſicherlich in ihren Mauern

geſehen . Sie hält das Andenken an ihn wach

durch einen im 19 . Jahrhundert errichteten Altar

und eine ſchöne Reliquienbüſte .
Von einer badiſchen Markgräfin gegründet

und von der markgräflichen Familie ſtets be⸗

ſonders innig umſorgt , war die Ziſterzienſerinnen -
abtei Lichtenthal ſeit jeher mit Bernhard
verbunden . Zahlreiche Vorfahren des Seligen
ruhen in der Fürſtenkapelle , die auch die älteſte
Holzſtatue Bernhards birgt . Sie iſt , der Uber -

lieferung zufolge , von der Abtiſſin Margaretha
von Baden , einer Nichte Bernhards , in Auftrag
gegeben worden .

Die Abtei bewahrt ferner einen koſtbaren Re⸗

liquienſchatz in ihren Mauern , den die frommen
Kloſterfrauen ſeinerzeit unter ſchweren Opfern
aus dem vom Staat geraubten Gut der Raſtatter
Schloßkirche erworben und damit der Nachwelt
errettet hatten . In Gemälden , Altarpatronaten ,
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Dokumenten , einer Glocke , Stickereien und auf
manche andere Weiſe iſt die allzeit mit wachem

Eifer verbundene Liebe zum ſeligen Markgrafen
Bernhard von Baden ſichtbar in Lichtenthal
feſtgehalten . So iſt das Kloſter noch heute in

hervorragendem Maße Mittelpunkt und Aus -

ſtrahlungsort für eine lebendige Bernhard -

überlieferung .
Obwohl einer anderen Konfeſſion zugehörig ,

haben die Großherzöge von Baden in der zweiten
Hälfte des letzten Jahrhunderts das Andenken

ihres heiligen Ahnherrn bedeutend gefördert .
Die Bernhardkirche zu Karlsruhe
beherrſcht noch heute , nach ſchweren Kriegs -
ſchäden , die erſt allmaͤhlich ausgeglichen werden

können , das ganze Bild der großen Haupt -
verkehrsſtraße der Stadt durch ihren hundert
Meter hohen Turm . Sie iſt auf einem überaus

günſtig gelegenen Platz errichtet , der damals aus

großherzoglichem Hausbeſitz geſtiftet wurde . Vom

Verkehr umbrandet , über die Straße mit ihrem
flutenden Leben und ihrem Lärm um ein paar
Stufen erhöht , eine Inſel des Friedens und der
Stille , iſt dieſe Kirche ſo recht ein Heiligtum ,
das mitten im Getriebe des Werktags zu beten -

dem Verweilen einlädt . Während in Baden -

Baden - Weſt die gepanzerte Figur des Ritters
den Turmhelm krönt , ſchaut ſie in Karlsruhe von
halber Höhe hernleder , Vertrauen ſchenkend und

heiſchend .
Auch St . Stephan in Karlsruhe zählte Bern -

hard zu den Patronen des Hochaltars . Vor der

entſtellenden „ Renovation “ um 1890 , die in -

zwiſchen — man iſt verſucht , zu ſagen : Gott ſei
Dank ! —ein Raub der Flammen wurde , ſchmückte
ein altes Gemälde von der Meiſterhand Mellings
den Seitenaltar zur Rechten als Hauptbild . Alte

Lithographien laſſen den früheren Zuſtand in

ſeinen edlen Maßen und ſchlichten Wirkungen
gut erkennen .

Auch die Kathedrale zu Freiburg
hat den Patron der Erzdiözeſe mehrfach ab -

Baden - Baden , Stiftskirche Unſerer Lieben Frau
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Schloß Hohenbaden

gebildet . Das große Chorbogenbild des Naza -
reners Ludwig Seitz , das die Krönung Mariens
darſtellt , zeigt Bernhard neben den Heiligen ,
Konrad , Lambert und Alexander . Auf dem
Brunnenſtock im Chorumgang und in der erſten
Kaiſerkapelle am Immaculataaltar befinden ſich
Statuen .

Die alte Pfarrkirche zu Raftatt erhlelt
nach 1769 den Titel des Seligen . Ein Brunnen
auf dem Platz vor der Kirche zeigt Bernhard , in
den ſchon erſtarrenden Formen des ausgehenden
Barock , wie er zum Himmel emporſteigt .

Weitere Kirchen im badiſchen Land ſind dem
Seligen geweiht : zu Ottenhoͤfen , zu Schopfheim
im Wieſental , zu Hierbach auf dem Dachsberg
bei St . Blaſien . Etwas größer iſt die Zahl der
einzelnen Gemälde oder Statuen , die von Bern -
hard geugnis geben . Das ſchönſte Bild aus
neuerer Zeit hängt im Neuen Schloß zu Baden -
Baden . Weitere finden ſich in Pforzheim , wo
Bernhard während ſeiner kurzen Regierungszeit
reſidierte , wo auch ein kunſtwoller Reliquien -
ſchrein aufbewahrt wird , ferner am Münſter zu
Konſtanz , in Söllingen , Neuſatz , Kappelwindeck ,
Neuweier , Achern , Iffezheim , Bühl , Arlen ,
Bickesheim , Bulach , Kuppenheim , Steinbach ,
Zell i. W. , Offenburg , Emmendingen , Ettlingen ,
Forbach , Freiburg - Herdern , Waldshut , St . Peter ,
Mörſch , Eberſteinburg uſw . Eine der anziehend⸗
ſten Bernharddarſtellungen iſt am 1. März 1945
ein Opfer des Luftkriegs geworden : das Decken -
fresko im Chor der Liebfrauenkirche zu
Bruchſal , wo Vernhard mit hingebungsvoller

Gebaͤrde die im Glorienkranz aus Roſen thronende
Himmelskönigin grüßte .

Alle dieſe Stätten eines denkwürdigen Lebens
und eines jahrhundertealten frommen Kults ſind
koſtbar und der Erwähnung wert . Es iſt höchſte

Zeit , daß die heimiſche Geſchichtsſchreibung ſich
des Themas bemächtigt und in gediegener , um -
faſſender Form und im Blick auf die Bedürfniſſe
der Gegenwart die hiſtoriſche Entwicklung der
Bernhardverehrung aufzeichnet .

Aber ungleich wichtiger iſt es , daß Name und
Vorbild Bernhards als wirkende Wirklichkeit in
den Herzen der jungen Menſchen ſeines Heimat —
landes , ſa ganz Deutſchlands lebendig wird .
Eine wahrhafte Volksbewegung muß ſich um
die Heiligtümer des Seligen entfalten und das
ganze Land in ihren Bann ziehen .

Dieſer junge Fürſt , der vor 491 Jahren jen -
ſeits der Alpen an der Peſt ſtarb , in einer ſich
ſelbſt überſteigenden Treue ſein Leben hingebend ,
iſt noch heute ſo mächtig in ſeiner Fürbitte , ſo
bereitwillig in ſeiner Hilfe , ſo nahe , vertraut
und exemplariſch in ſeinem irdiſchen Wandel wie
zu allen Zeiten ſeit dem Tage ſeines Todes .

Viele Erinnerungszeichen , Darſtellungen, ſchrift⸗
liche Zeugniſſe ſind im letzten Weltkrieg unter -
gegangen . Weitere wird die Zeit vernichten . Un⸗
zerſtörbar aber lebt ſein Andenken im Herzen
ſeines Volkes fort , alljährlich erneuert im Rhyth -
mus der heiligen Liturgie .

An uns iſt es , an uns allen , die Geſtalt dieſes
tapferen , dem Leben in all ſeiner Herrlichkeit
zugewandten , zugleich aber dem Auftrag Gottes
bis zum bitteren Ende gehorſamen Mannes zu
unſerem eigenſten Beſitz zu machen und mit dem
ſtillen Glanz unſerer Liebe zu umgeben . Dann
wird ſie unverlierbar für uns ſein .

Kirchen ſind in Aſche geſunken , Statuen zer —
ſchlagen , Gemälde verbrannt , Urkunden ver -
loren : ſolange unſere Herzen für Bernhard von
Baden ſchlagen , wird unſer Land in ſeinem
tiefſten und geheimſten Weſen beſtehen .

Dr . Dr . Otto B. Noegele
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Waghäuſel ! Die Eiſen -
bahn führt daran vor -
über . Und die Land -

ſtraße zieht einen ge —
ſchwungenen Bogen ;
das Moor , in dem 1848

die badiſchen Freiſchär -
ler von den preußiſchen
Truppen aufgerieben
wurden , liegt zu Füßen
der hochufrigen Straße .
In der Ferne ſieht man

ſchwere Rauchwolken
der Rheinſchlepper über

dem unſichtbaren Stro -

me ſtehen , und dahinter

die klaren Konturen des
alten Kaiſerdomes von

Speyer im Morgen -
glanz des Lichtes .

Waghäuſel —es iſt wohl ein Häuslein armer
Leute an dieſer Stelle geweſen , wo der Wagbach
in die Sumpfniederung floß . Dieſes Häuslein

galt als heilig und ehrwürdig , wahrſcheinlich
deshalb , weil an demſelben von alters her das

heilige Bild ſtand und vom Volke verehrt wurde .
Um das Bild gegen die Verunehrung zu ſchützen ,
wurde es in ſpäteren Kriegszeiten in einem

hohlen Eichbaum verborgen und —vergeſſen .
Im Jahre 1435 fand ein Schäfer in einem

hohlen Eichbaum ein ſteinernes Marienbild , zwei
Spannen hoch , mit dem Jeſuskindlein auf dem
linken Arme . Er trug es voll Freude in ſein
Haus und verehrte es im Gebet und betrachtete
das Bild als einen großen Schatz . Als er am

folgenden Morgen das Bild nicht mehr in ſeinem
Hauſe finden konnte , ſuchte und fand er es

wieder in dem gleichen Eichbaume . Er nahm es

zum zweiten und zum dritten Male mit nach

Hauſe . Als das Bild immer wieder des Nachts

zu dem Baume zurückkehrte , wurde der Schäfer
ſo erzürnt , daß er das Bild in Stücke ſchlagen
wollte . Da hörte er eine Stimme von oben :

„ Halte ein , zerſchlage es nicht ! “ Voll Schrecken
darüber fiel er vor dem Bilde nieder und bat
die Gottesmutter um Verzeihung . Er höhlte
dann den Eichbaum zu einem Bildſtock aus ,

ſtellte das heilige Bild in die Offnung und ver -

ehrte es , auf den Knien betend . Da das Bild

an der Straße Speyer —Heidelberg ſtand , ſo
knieten viele Vorübergehende nieder und riefen
die Muttergottes um ihre Hilfe an . Und ſie half .
Viele Heilungen und auffallende Gnaden -

erweiſungen wurden raſch in der alten , ganzen
Diözeſe Speyer bekannt und hatten einen großen
Zuſtrom von Pilgern zur Folge . 1473 wurde
dann die erſte Kapelle erbaut . Ein Bruder mußte
ſie beſorgen , den wallfahrenden Prieſtern dienen
und den Pilgern beiſtehen . Der Zuſtrom der

Pilger erzwang dann 1487 die Anſtellung eines

eigenen Wallfahrtsgeiſtlichen . 1614 kamen die
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Herzköltlein des Bruhroine

Kapuziner zum erſtenmal nach Waghäuſel , um

getreu ihrer vom Ordensſtifter St . Franziskus
ererbten Marienliebe zur Freude des Volkes mit

roßem Nutzen an dem Gotteshauſe bis zum
Jahre 1619 zu wirken . Der pfälziſche Krieg ver -
trieb ſie , erſt 1630 kehrten ſie wieder zurück .
Doch die Freude währte nicht lange . 1632 kamen
die Schweden mit ihren großen Schrecken in die

Gegend . Das Gnadenbild wurde in die Feſtung
Philippsburg gerettet . Die Patres wurden wäh⸗-
rend der heiligen Meſſe vom Altare weg in den

Meßgewändern in die Gefangenſchaft geführt ,
die Kapelle ausgeplündert , die Bilder verbrannt ,
und ein großer Greuel der Verwüſtung an -

gerichtet . Als auch die Feſtung Philippsburg von
den Schweden erobert wurde , kam das Gnaden -
bild nach Speyer zu den dortigen Kapuzinern .
Die Rückeroberung Philippsburgs brachte auch
1639 die Kapuziner wieder nach Waghäufel Die

Wallfahrt blühte wieder auf , und die Kirche

mußte erweitert werden . Und wieder kam Krieg
übers Land , und 1688 wurde Philippsburg er -
obert . Das Gnadenbild wanderte mit den flüch -
tenden Kapuzinern zunächſt nach dem nahen
Kirrlach und ſpäter nach Heidelberg . Nach acht

Jahren erſt erlaubte die Beendigung des Krieges
die Rückkehr . Die Verehrung des Gnadenbildes

war nicht erſtorben . Sie lebte wieder neu auf ,
ja , noch mächtiger als früher wurde ſie . Dem

berühmten Volksſchriftſtellen P. Martin von

Cochem , der ſeine letzten Lebensjahre im Kapu -
zinerklöſterlein zu Waghäuſel zubrachte ( 1709
bis 1712 ) , verdankt dies neue Aufblühen viel .

Er iſt auch hier in der Kirchengruft beſtattet .
Hohe Perſönlichkeiten beſuchten das Heiligtum
der Muttergottes in Waghäuſel , ſo Prinz Eugen ,
„ der edle Ritter “ , Kaiſer Leopold I. , der fromme

Markgraf Wilhelm von Baden , der „ Türken -

louis “ , und ſeine Gemahlin Auguſta , wie all

die Fürſtbiſchöſfe von Speyer . Sie alle liebten

das Heiligtum von Waghäuſel . Die ſchreck -
lichſte Heimſuchung für Waghäuſel brachte
die ſogenannte Säkulariſation des beginnenden
19 . Jahrhunderts . Das Kapuzinerkloſter wurde

aufgehoben , der Kloſtergarten an eine Zucker -
fabrik verkauft und das Kloſter abgebrochen .
Die Wallfahrtskirche jedoch blieb erhalten , auch
die Wallfahrt blieb beſtehen . Im Juni 1920

konnten dann die Kapuziner an ihre alte

Wirkungsſtätte nach über 100 Jahren zurück -
kehren . Doch kaum waren ſie warm geworden ,
da zerſtörte im ſelben Jahr ein Brand die alt -

ehrwürdige Wallfahrtskirche . Nur das Gnaden -

bild konnte gerettet werden . Doch die Kirche er -

ſtand wieder zur Freude der zahlreichen Verehrer
der Muttergottes von Waghäuſel . Das Zdyll
von Waghäuſel ſollte den Unterländern am

Herzen liegen . Ein Tag in Waghäuſel iſt ein Tag
der Gnade .

Dr . Karl Straub
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Das Grab am Kailerlſtuhl
Novelle don Franz Hirtler

Als im Jahre 1634 während des großen Krie -

ges die Schweden am Oberrhein ihr Glück vor
der Feſte Breiſach verſuchten , geſchah es , daß ein
nicht mehr junger ſchwediſcher Kriegsknecht
namens Lars Lindquiſt des ewigen Kriegs -
lebens müde wurde und , vom Heimweh oder
einem anderen Trieb verwirrt , fahnenflüchtig dem
Heerhaufen entwich . Im erſten Morgengrauen
ritt er nordwärts in das Kaiſerſtuhlgebirg hinein ,
das ſich hinter Breiſach in der Rheinebene erhebt .
Ein heißer Tag ſtieg herauf . Die Sonne ſengte ,
während er auf einſamen Pfaden ritt , ſeinen Kol -
ler und ſeinen grauen Reiterhut , aber das machte
dem Schweden weniger Beſchwerden als der
Durſt , der in ſeiner Kehle brannte . Vergebens
ſchaute ſich der Reiter nach einer Quelle oder
einem Bächlein um ; er merkte endlich , daß auf
dem Kaiſerſtuhl in der Sommerzeit das Waſſer
eine ſo koſtbare Sache iſt wie in ſeiner nordiſchen
Heimat der Wein .

Endlich ſah er in einem Talgrund vor ſich ein

halbzerfallenes Dörflein liegen , das ringsum von

Rebhügeln umgeben war . Es kann nicht mit
Sicherheit geſagt werden , ob es Achkarren oder

Vickenſohl war ; den ſchwediſchen Reiter kümmerte
der Name des Dorfes wenig , er ritt ungeſäumt
durch eine hohle Gaſſe abwärts in der Hoffnung ,
daß er in einem Keller an einem vollen Faſſe
einen guten Trunk werde tun können . Auf langer
Kriegsfahrt hatte er gelernt , wie man die Bauern

gefügig macht beim Nequirieren . Diesmal ge -
nügte ein Schuß in die Luft und ein energiſcher
Befehl , um das Gewünſchte zu erhalten . Köſtlich
war es , den goldklaren Rebenſaft über die dur -

ſtige Zunge rinnen zu laſſen . Bei der zweiten
Kanne ſpürte er , wie der Trunk kräftigte und
Mut machte . Vier Wochen lang lag er bei den
Bauern im Quartier und trank ihnen manches
Faß leer . Da befiel ihn die Erinnerung an ſeine
ſchwediſche Heimat ; die großen ſtillen Wälder am
klaren Wetterſee erſchienen ihm im Traume , und
das Heimweh ließ dem Schweden keine Ruhe .
Er ritt gen Norden auf einſamen Wegen . Ein

marodierender Franzoſe , der bei ihm eine gute
Beute zu machen hoffte , trat ihm aus dem Buſche

entgegen und hob ſein Gewehr . Ein Schuß zer —
riß dröhnend die Stille . Die Kugel ſtreifte den

Hut des Schweden . Nun galt es , den Räuber im

Nahkampf abzufertigen . Die Schwerter klirrten
und krachten . Nach langem , hitzigem Fechten ent —

ſchied ſich der Kampf : der ſchwarzbärtige Fran —
zoſe lag tot in ſeinem Blute .

Es war nichts anderes als allgemeiner Kriegs -
brauch , daß Lars Lindquiſt dem toten Räuber
alles abnahm , was er an Brauchbarem bei ſich

trug , außer einem Paar guter Piſtolen vor allem

einen mit dicken Goldſtücken gefüllten Ledergurt .
Von dieſem Abenteuer erholte ſich der Kriegs -

mann beim Wein , den er in einem Dorfe am

Oſtabhang des Kaiſerſtuhls in unerſchöpflicher

Menge und beſonderer Güte fand . Auch hier war
kaum noch der vierte Teil der einſtigen Ein⸗
wohnerſchaft vorhanden , und allerhand zugelau —
fenes Volk hatte ſich in den verlaſſenen Häuſern
eingeniſtet . Lars Lindquiſts forderte von ihnen
Wein und was er ſonſt noch zum Leben brauchte .
Weil die geängſtigten Leute glaubten , der
Schwede ſei die Vorhut eines größeren Haufens ,
erfüllten ſie ſeinen Willen .

Da es inzwiſchen Herbſt geworden war , der
Wein dem Reiter wohl ſchmeckte und ſich als
gutes Mittel gegen Heimweh erwies , beſchloß
Lars , bis zum Frühjahr ſich in dieſer geſegneten
Gegend aufzuhalten . Er nahm Standquartier in
jenem an Wein ſo reichen Dorfe , und bald war es
ſo weit gekommen , daß die eingeſchüchterten Be -
wohner ihn als ihren Herrn und Vogt anerkann —
ten . Es kann nicht verſchwiegen werden , daß der
Schwede während des Winters mit einem Kerl ,
der dem kaiſerlichen Heer entlaufen war , oft
zum Beutemachen auszog bis tief in die Täler
des Schwarzwaldes hinein , und daß er bei die⸗
ſen zügen es nicht verſchmähte , Goldſtücke zu
nehmen , wo ſie ſich auch fanden . Manchmal war
Gewalt und Blutvergießen notwendig , um „ neh —
men “ zu können — ſo war das Leben in dieſen
böſen Zeiten . Da wuchs der Schatz an Gold —
münzen während der Winterwochen ſo ins An -

ſehnliche , daß der Schwede mit ſeinem Reichtum
zwei große Satteltaſchen füllen konnte . Schon
träumte der verwilderte Soldat wieder von der
Heimat und dem Frieden , von einer Hütte fern
am Wetterſee , darin er als freier Mann den Neſt
ſeines Lebens verbringen könnte in gutem Wohl -
ſtand und ſicherem Beſitz eines ganzen Sackes
voller Golddukaten .

Aber kaum war Weihnachten vorüber , das

Julfeſt , an dem ſich die Sonne wieder zu uns
wendet , als Lars Lindquiſt bemerkte , daß ein

böſer Gaſt in das Dorf eingezogen war , gegen den
nicht Pulver noch Blei , nicht Schwert und nicht
Spieß etwas ausrichten konnten . Man verſuchte
es , ihn mit Ausräuchern aus den Häuſern zu
vertreiben oder durch Beſchwörungen fernzu —
halten , aber immer häufiger mußte man die
Männer , Frauen und Kinder , die die Beute die -
ſes grauenvollen Geſpenſtes geworden waren ,

hinaustragen auf den Gottesacker , wo die Reihe
der friſchen Gräber immer länger wurde .

Das war nicht der Tod , den man ſchon immer

gekannt hatte , der Tod , den in Baſel der Maler

Hans Holbein faſt ſpaßhaft abgebildet hatte , das
war ein furchtbarer Würger , der es darauf ab —

geſehen haben mußte , die ganze Menſchheit zu
vernichten , der öchwarze To d. Voll Entſetzen
flohen die Leute , die ſich noch geſund glaubten ,
aus ihren Häuſern ; auch Lars griff zu ſeinen
goldgefüllten Taſchen und hoffte , auf Berges -
höhe ſicher zu ſein vor dem unheimlichen Ge -

penſt , das in wenigen Stunden blühendes Leben
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tötete . Aber bevor er noch die Anhöhe erreicht
hatte , die dem Berg vorgelagert iſt , der heute die

Katharinenkapelle trägt , fühlte er ſchlimme Mat -

tigkeit in ſeinen Gliedern . Nun wußte er , daß er

von dem , dem er entfliehen wollte , ſchon ein -

geholt worden war . Kaum gönnte ihm der

ſchwarze Kavalier noch ein letztes wehmütiges
Verweilen in der Erinnerung an die ferne Hei —
mat ; bei Sonnenuntergang ſaß der ſchwediſche
Neiter , an den Stamm eines Baumes an —

gelehnt , ſtill da . Sein kaltes , ſchon ſchwärzlich an -

gelaufenes Geſicht ſchaute nordwärts , als hätte
er nochmals das Heimatland geſehen , wohin ſeine
letzten Gedanken geflogen waren .

Am andern Tage fand ihn der fromme Ein -

ſiedler , der oben im Bergwald ſeine Hütte hatte .
Der gute Mann fürchtete ſich nicht vor dem Toten
und machte ihm dort , wo er ihn gefunden , ein

Grab . Die beiden mit Goldſtücken gefüllten Ta -

ſchen , die neben dem toten Kriegsmann lagen ,
gab der Einſiedler , nachdem er ihren Inhalt er -
kannt hatte , ohne Zaudern mit in die Grube . Als

er das Grab zugeſchüttet und für den Unbekann -

ten ein Gebet geſprochen hatte , zimmerte er aus

Aſtſtücken ein einfaches Kreuz , an dem dann
allein noch der darübergeſtülpte Reiterhut an
den von aller Mühſal des Krieges ausruhenden

Schweden erinnerte .
*

Der Frühling kam und warf ſeinen grünen
Teppich über das Land am Oberrhein und da -
mit auch über das Grab des Schweden . Er tat
das mit der gleichen heiteren Laune unter Vogel -
gezwitſcher und beim Wehen lauer Winde , wie

er es ſeit Jahrhunderten und Jahrtauſenden
immer getan hatte . Er ſchien nichts davon zu
ahnen , daß während des Winters die Peſt in
den Dörfern faſt alles Menſchenleben gelöſcht
hatte .

Vor dem Auge deſſen , dem tauſend Jahre
ſind gleich einem Tag , zogen die Jahreszeiten
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über das oberrheiniſche Land , wie die Wolken -
ſchatten über die Felder huſchen an einem Som -

mertag . In dreihundert Jahren war am Kaiſer —

ſtuhl neues Leben gewachſen . Er hatte geblüht

und Früchte getragen wie immer . Vergeſſen war
die furchtbare Zeit des Dreißigjährigen Krieges ,
und die Erinnerung an den Schwarzen Tod
wurde zu einer faſt unglaubhaften Sage . Andere

Plagen , andere Sorgen , andere Noͤte gingen
durch die Häuſer der Menſchen .

Es kam das Jahr , in dem an einem Sommer -

tag ein Unwetter mit Hagelſchlag alles Korn in
den Boden hineinſchlug , die ganze Ernte vernich —
tete , und die Rebſtöcke in den Weinbergen zu
kahlen Geſpenſtern der Not machte . Womit ſollte
nun der unermüdliche Winzer , der ſchwerarbei —
tende Bauer ſeine hohen Abgaben entrichten und
die bitteren Zinſen für das in der Notzeit ge —
liehene Geld bezahlen ? Da ſtand nun vor vie —
len Haustüren wie ein Schreckgeſpenſt der Ge —
danke , daß den Bewohnern bald ihr ganzes Hab
und Gut , Haus und Hof , Acker und Wieſen
würde weggenommen werden zur Befriedigung
der Gläubiger . Eine ſchwache Regierung tat
nichts , die ſchlimme Lage der Bauern zu beſſern .
All die jahrelange Mühe in den Rebbergen , auf
den Feldern und im Haus war dann vergeblich
geweſen : als Bettler ſtand der Sohn auf dem

einſt vom Vater ererbten Boden !

Solche trüben Gedanken gingen an einem kal —
ten Herbſttage dem Bauersmann Lorenz Kind —
ler durch den Sinn . Er ſtieg die Anhöhe hinan
über die Felder , die in dieſem Jahr vom Unwetter

verwüſtet worden waren . Die Hacke , die er auf
der Schulter trug , hatte er ohne eine beſtimmte
Abſicht mitgenommen . Ein dumpfe Verzweiflung
trieb ihn aus dem Hauſe ; in allen Sorgen und
Nöten des Lebens hatte Lorenz Kindler es ſich
angewöhnt , jegliche Tätigkeit als das beſte Heil -
mittel gegen alle Nöte anzuwenden . In die Ecke
ſitzen , mit dumpfbrütenden Gedanken ſich vom
Elend niederdrücken laſſen , das war nicht die Art

Lorenz Kindlers . Er wußte nicht , wie er und die
Seinen durch den Winter kommen ſollten , ſah
nirgends eine Möglichkeit , die paar hundert
Mark , deren Zahlung fällig war , zu erhalten .
Was blieb da anderes , als zuzuſchauen , wie ſein
Beſitztum unter den Hammer kam ? Hatte es noch
einen Wert , irgend etwas zu tun auf dieſen Fel —
dern oder drunten in ſeinem Hauſe ? Es hatte
keinen Sinn mehr ; dennoch ſtand Lorenz Kindler
mit einer Hacke auf ſeinem Grund und Boden ,
entſchloſſen zur Arbeit ! Immer gab es etwas zu
tun . Umſchau haltend , fiel ſein Blick auf den

Berg , deſſen Gipfel die Katharinenkapelle
ſchmückte . Dort oben ſollte , wie die Sage er -

zählte , früher ein Einſiedler gelebt haben . War —
um war der Gedanke an jene alte Zeit und den

frommen Waldbruder ſo beruhigend und trö —

ſtend für das bedrängte Gemüt Lorenz Kindlers ?
Er atmete tief . Vielleicht war es gut , das Leben
mit ſeinen Nöten von ſolcher Höhe aus zu über —
blicken , wie es jenem Einſiedler einſt beſchieden
geweſen war . Es war aber nicht Lorenz Kindlers
Gache , lange Betrachtungen anzuſtellen . Er nahm
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die Hacke von der Schulter . Ein Rübenloch wollte
er auf alle Fälle graben , und der Fleck auf dem
er ſtand , war wohl der rechte . Er hatte plötzlich
neuen Mut gefaßt ; wenn es ſchon ſolch ein
Leben wie das jenes Einſiedelmannes gegeben
hatte , war es doch auch möglich , durch die

ſchlimme Zeit zu kommen , ohne verzweifeln zu
müſſen .

Während dieſer guten Gedanken hatte er ſchon
begonnen zu hacken und zu graben . Der Boden
war leicht und mit Sand untermiſcht . Es freute
Lorenz Kindler , daß er für das Rübenloch einen

ſo guten Platz gefunden hatte . Je tiefer er in die
Erde hineingelangte , um ſo dunkler wurde der
Boden . Einzelne Steinbrocken von der Größe
einer Fauſt lagen zwiſchen locker geſchichteter
Erde . Das Graben war hier geradezu ein Ver —

gnügen . Eine Schaufel holte er nun noch raſch
drunten aus dem Schopf . Die Arbeit ſollte an

dieſem Tage noch fertig werden . Der gute alte
Erdboden da drunten ſollte heraufbefördert wer —
den , an das Licht des Tages , das er vielleicht
noch nie geſehen hatte .

Aber ſiehe da , auf der Schaufel des arbeiten -
den Mannes lag jetzt plötzlich ein gelblicher
Knochen . Vielleicht war das ein menſchliches
Gebein ? Aufmerkſam blickte Lorenz Kindler auf
das Erdreich , das ſeine Hacke durchſchürfte .
Wahrhaftig , da waren Spuren , die von Men -

ſchen herrühren mußten : roſtzerfreſſene Dinge ,
ein zerbrochenes Schwert , eine Schnalle , die

einſtmals vielleicht einen Gürtel geſchloſſen hatte ,
und dann wieder Knochen , die zerfielen , wie man
ſie anfaßte . Das war ohne Zweifel das Grab
eines Kriegsmannes . Welch ſeltſames Schickſal
mochte den Burſchen auf dieſe Anhöhe geführt
haben ? Vorſichtig grub Lorenz Kindler weiter ,
voller Neugierde auf das , was ſich noch finden
werde . Da ſtieß ſeine Hacke auf etwas Hartes ,
das leiſe klirrte wie die Scherben eines zerbroche -
nen Topfes . Verwundert griff er in die lockere
Erde und hielt etwas Rundes in ſeiner Hand ,

von dem ſich die ſandige braune Kruſte leicht
entfernen ließ . Darunter ſchimmerte es gelblich .

Das war Geld , altes Geld , ja ein richtiges
Goldſtück ! Sorgſam ſäuberte der glückliche Fin⸗-
der die Münze : das Bildnis des Kaiſers Rudolf
des Zweiten zeigte ſich auf der einen Seite , auf

der anderen der Neichsadler . Es war ein Pra -

ger Dukaten vom Jahre 1594 ; erſt ſpäter erfuhr

Lorenz Kindler von einem Münzenkenner dieſe
Tatſache . Vorläufig ſteckte er den Goldfuchs in
die Taſche und griff wieder zur Hacke ; es war
immerhin möglich , daß noch mehr ſolche alte

Münzen im Erdreich ſteckten , wenn vielleicht auch

nur alte Taler oder kleine Silbermünzen . Aber

es kam anders . Aus krümeligem Sand konnte er
nach und nach einen anſehnlichen Haufen von

Münzen herausleſen , und alle dieſe Stücke waren
aus Gold ! Einen Schatz hatte er gehoben , deſſen
Wert er jetzt noch gar nicht zu beurteilen ver —

mochte ! Mehr als zweihundert Stücke zählte er
mit zitternder Hand . Welch ein Glücksfund ! Nun

brauchte er keine Sorgen mehr zu haben um ſein

Hab und Gut ; er konnte mit barem Geld bezah —
len , ſa ſogar mit Gold !

Ein Profeſſor aus der Stadt unterſuchte nach

einigen Tagen die Fundſtelle und die aus -

gegrabenen Münzen und konnte feſtſtellen , daß
es ſich um ein Soldatengrab aus dem Dreißig -
jährigen Kriege handelte . Ja , er ſprach angeſichts
der Uberreſte des Schwerts die Vermutung aus ,

daß es ein Schwede war , der hier ſeine letzte
Ruheſtätte gefunden hatte . Ganz unerklärlich
aber blieb es , warum man einſt dem Toten dieſe

gewaltige Geldſumme , die vielleicht das Beute -

geld aus vielen Kriegsjahren war , ins Grab ge —
legt hatte .

Lorenz Kindler ſammelte , was vom Gebein
des Soldaten noch übrig war , begrub die ÜUber -

reſte einige Schritte neben der Fundſtelle und er -

richtete dort ein einfaches Kreuz mit der Inſchrift :

Ein unbekannter Soldat .
Vor drei Jahrhunderten ereilt ihn hier der Tod ,

Mir half er heut aus ſchwerer Sorg und Not .
L. K



Srich Vollmar , 1896 bis 1948

Sin Leben im Dienlte des katholilchen Schrikttums

Im Dienſte des katholiſchen Schrifttums zu

ſtehen , bedeutet zu allen Zeiten wichtige Sendung
und verantwortungsvolle Verpflichtung . In den

Jahren eines harten Kirchen - und Kulturkampfes
aber Leiter eines katholiſchen Verlages zu ſein ,

verlangt Männer von außergewöhnlicher Treue

und unbeirrbarem Ziel -
bewußtſein . Verlags -
direktor Erich Vollmar

war einer von ihnen .

Lange Jahre hin -

durch — und was für

ereignisreiche , kampf -
erfüllte , bewegte Jahre !
— ſtand er an der

Spitze der Badenia ,

Verlag und Buchdrucke -

rei , A. - G. , Karksruhe .

Eine von Arbeit er -

füllte Laufbahn hatte

ihn für dieſe Tätigkeit
vorbereitet . Am 27 . Ja -
nuar 1896 als Sohn

eines Regierungsrats
in Leutkirch im Allgäu
geboren , wählte er ſich
das Verlagsfach zum
Lebensberuf . Der erſte

Weltkrieg , in dem er

eine ſchwere Verwun -

dung erlitt , riß ihn aus

der Ausbildung heraus .

Das Leipziger Buch -

druckertechnikum , Ver -

lage und Druckereien

in Ravensburg , Kon -

ſtanz , Hildesheim und Augsburg wurden die

weiteren Stationen ſeines beruflichen Werde -

gangs . 1930 wechſelte der Prokuriſt und Be -

triebsleiter des Haas - und - Grabherr - Verlages ,
Augsburg , nach Karlsruhe über , wo er die Ver -

lagsdirektion der Badenig A. - G. übernahm .

Den Leſern des St . - Konrads - Kalenders und

den Freunden des St . - Konrads - Blattes iſt
Erich Vollmars Name bekannt . Die Herausgabe
gerade dieſer Veröffentlichungen machte ſich der

rührige Verleger zu ſeinem beſonderen Anliegen .
Große Sorgfalt wandte er auch den übrigen Ver -

lagserzeugniſſen zu . Der „ Badiſche Beobachter “ ,
das „Oberrheiniſche Paſtoralblatt “ , kirchen - und

heimatgeſchichtliches Schrifttum , Werke zu rell -

giöſen Gegenwartsfragen , ſie alle ſind unter
Vollmars Leitung erſchienen . Das vergangene
Syſtem bereitete den meiſten von ihnen ein jähes
Ende . Zäh verteidigte der Leiter der Badenig
Meter um Meter Boden . Während der „ Badiſche
Beobachter “ alsbald eingeſtellt wurde , um ihn
nicht kirchenfremden Einflüſſen zugänglich zu
machen , gelang es Vollmars Tatkraft , das Bis -
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tumsblatt für die Erzdiözeſe Freiburg , das

St . - Konrads - Blatt , noch Jahre hindurch er —

ſcheinen zu laſſen . Ende Mai 1941 fiel allerdings
auch es den kirchenfeindlichen Maßnahmen der

damals Verantwortlichen zum Opfer . Trotz aller

Schikanen und Bedrohungen wirtſchaftlicher
Art vermochte Vollmar

den Verlag durch das

Jahrzwölft 1933 - 1945

zu ſteuern .
Wieder riß ihn ein

Weltkrieg aus ſeinem
Planen und Schaffen .
Das zweite Völker -

ringen führte Vollmar

nach dem Weſten , nach
dem Oſten und Süd -

oſten . Verwundung und

Kriegsgefangenſchaft
wurden ſein von Mil -

lionen geteiltes Los .

Nach der Heimkehr
widmete er die ganze
Kraft dem Neuaufbau .

Schwere Kriegsſchäden
mußten beſeitigt wer -

den . Die Verlagsarbeit
bedurfte neuer Grund -

lagen . Im Januar 1946

endlich erhielt Erich

Vollmar die Lizenz zur

Herausgabe des St . -

Konrads - Blattes . Das

„Oberrheiniſche Paſto -
ralblatt “ folgte . Die

„ Karlsruher Hefte “ der

Katholiſchen Arbeitsgemeinſchaft erſchienen . Das

eigene Verlagsprogramm wurde erweitert und

ausgebaut . Es diente der Beantwortung dringen -
der religiöſer Zeitfragen wie der Pflege guten
Unterhaltungsſchrifttums . Wieder forderte die

Zeitlage , die Papiernot , die Zonengrenze ein er -

höhtes Maß an Arbeit und Kraft . Direktor

Vollmar brachte es auf . Mancher verlegeriſche
Plan harrte ſeiner Verwirklichung in naher Zu —
kunft . Eine ſeiner letzten Freuden war es , die

Aufhebung der Zonengrenzen für das St . - Kon -

rads - Blatt noch zu erleben . Sie machte es nach
jahrelangen , ſtets wiederholten Bemühungen
endlich möglich , das Diözeſanblatt auch ſeinen
treuen Leſern im ſüdlichen Teil der weiten Erz —
diözeſe wieder zuſtellen zu können , und die Beſſe⸗—
rung der Papierlage ließ den Ubergang vom

vierzehntägigen zum wöchentlichen Erſcheinen zu .
Da ſetzte — am 25 . September 1948 — ein

Verkehrsunfall unerwartet ſeinem irdiſchen Leben
ein Ende . Seine charaktervolle , tief religiöſe
Perſönlichkeit bleibt unvergeſſen als das Vor -
bild eines Wegbereiters und Bahnbrechers des

katholiſchen Schrifttums . G.
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